
–  102  –

Andrea Berger, Martina Griesser-Stermscheg,  
Vanessa Spanbauer

Forschung, Sensibilisierung  
und Dekolonisierung  

im Technischen Museum Wien

Einleitung

Langfristiges Ziel des Technischen Museums Wien (TMW) ist es, sämtliche außer-
europäische Objekte mit kolonialen Erwerbskontexten zu identifizieren, zu erfor-
schen und zu vermitteln. Dieses Ziel ist seit 2018 in der TMW-Sammlungsstrategie 
verankert und wurde seither vor allem mit der verstärkten hausinternen Sensibilisie-
rung für neue Wissensfelder und Perspektiven verfolgt. Das 2020 vom Bundesmi-
nisterium für Kunst, Kultur, öffentlichen Dienst und Sport (BMKÖS) initiierte und 
beauftragte Forschungsprojekt „Objekte aus kolonialem Kontext in österreichischen 
Bundesmuseen“ ermöglichte 2020/21 erstmalig die vertiefte Provenienzforschung an 
Beständen aus kolonialem Kontext am TMW. Die Sammlung im TMW umfasst rund 
180.000 Objekte und über eine Million Archivalien. Insbesondere bei Objektzugän-
gen aus der Frühzeit des 1918 eröffneten Museums und seiner Vorgängersammlungen 
ist der Erwerbskontext nicht immer klar. Auch in der geografischen Zuordnung der 
Objekte aus dem außereuropäischen Bereich weist das Inventarverzeichnis Lücken 
auf. Viele Datierungen können lediglich auf Jahrzehnte eingegrenzt werden. Und 
wie in technischen Sammlungen üblich, handelt es sich beim Bestand mehrheitlich 
um anonyme Objekte ohne Autor:innenschaft, also anders als dies beispielsweise in 
Kunstmuseen der Fall ist. Wo und wie sollten wir also mit unserer Forschungsarbeit 
beginnen? 

Als im einjährigen Projektrahmen leistbares Ziel entschieden wir uns für gezielte 
Tiefenbohrungen bei repräsentativen Objektgruppen. Im Fokus stehen sollten Roh-
stoffe und Produkte kolonialen Ursprungs aus dem 19. und 20. Jahrhundert. Die aus-
gewählten Objekte repräsentieren Bestände aus kolonialem Kontext auch in anderen 
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großen Technikmuseen Europas und sind wichtige Dokumente für die europäische 
Technik-, Wirtschafts-, Handels- und Wissensgeschichte. Technikgeschichte wird 
hier also zur kolonialen Wirtschaftsgeschichte. Anhand der Kautschuksammlung des 
TMW und von in die Sammlungsgruppe „Nahrungs- und Genussmittel“ zugeord-
neten Kaffee- und Kakaoproben sollten Erwerbs- und Sammlungsstrategien aufgezeigt 
sowie Rückschlüsse auf potenzielle Ausbeutungsverhältnisse oder andere Unrechts-
kontexte untersucht werden. Methodisch war für das Forscherinnen-Team (Andrea 
Berger, Martina Griesser-Stermscheg, Vanessa Spanbauer und Susanne Wernsing) von 
Anfang an klar: Postkoloniale Diskurse, Methoden und Praktiken der ethnologischen 
Provenienzforschung1 sind auf technische Sammlungen zu übertragen – und das im 
spezifisch österreichischen Kontext,2 innerhalb dessen auch ohne formale Kolonial-
herrschaft koloniale Strukturen, Netzwerke, Mächte und Unrecht wirksam wurden.3 
Koloniale Provenienzforschung kann, muss aber nicht zu Restitution führen. Aktuelle 
Debatten über Rückgaben waren für das TMW (vorerst) zweitrangig, was wohl auf 
die bisher geringe Erforschungstiefe potenziell betroffener Bestände und die Beschaf-
fenheit der aus kolonialen Erwerbskontexten stammenden Objekte in den techni-
schen Sammlungen zurückzuführen ist. 

Für den gesamten Prozess war der kontinuierliche Austausch mit den Fachkol-
leg:innen aus dem BMKÖS und den Projektpartner-Museen essenziell, nämlich dem 
Naturhistorischen Museum Wien (NHM), dem Österreichischen Museum für ange-
wandte Kunst (MAK Wien) und dem Weltmuseum Wien; aber auch mit befreun-
deten Museen wie dem Deutschen Museum in München, das sich zeitgleich ähnli-
chen Forschungsfragen zu kolonialen Materialien widmet,4 oder dem Museum der 
Arbeit in Hamburg, bei dessen Fachtagung „Das postkoloniale Museum“ (13.–16. 
Juni 2021) das TMW-Projekt präsentiert und zur Diskussion gestellt wurde. Einen 
Höhepunkt im kollegialen Austausch stellte die Erste Decolonial Summer School im 
TMW (30./31. August 2021) dar. Hier verdichtete sich die Diskussion zwischen For-
scher:innen, Kurator:innen, Archivar:innen, Vermittlerinnen, Studierenden und Ver-
treter:innen antirassistischer Initiativen in Wien und Berlin. 

Das Forschungsprojekt gliederte sich in drei Teile. Der erste Teil – die Forschungs-
erkenntnisse zu den Kautschuk-Beständen – bildet das Herzstück der im Rahmen des 
Projektes geleisteten kolonialen Provenienzforschung am TMW.5 Susanne Wernsing 
und Vanessa Spanbauer rekonstruierten die Geschichte der Kautschuksammlung nach 
Erwerbs- und Ausstellungsperioden über einen Zeitraum von rund hundert Jahren 
(1835 bis 1939). Im Zentrum steht jedoch die Ersteinrichtung des ehemaligen Tech-
nischen Museums für Industrie und Gewerbe, des heutigen TMW. Zentrale Aus-
gangspunkte für die Recherche waren die Objekte selbst sowie dazu erhaltene Beleg-
dokumente im Museumsarchiv und in der Inventarverwaltung des TMW. Einmal 
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mehr sollte sich bestätigen, dass sich das wissenschaftliche Gedächtnis eines Museums 
nicht auf Inventarverzeichnisse und die Datenbank – also Ablagesysteme auf Einzel-
objektebene – beschränken lässt, sondern viele wertvolle Informationen zu größeren 
Zusammenhängen in den Köpfen von langjährigen Mitarbeiter:innen, in deren Pub-
likationen6 oder in den im Museumsarchiv erhaltenen Korrespondenzen ehemaliger 
Mitarbeiter:innen gespeichert sind.7 

Der zweite Teil widmete sich ausgewählten Rezeptionsobjekten im TMW, welche 
als wirtschafts- und sozialhistorische Dokumente einen besonders hohen Stellenwert 
in technischen und alltagskulturellen Sammlungen einnehmen.8 Ausgangspunkt war, 
dass es für die Auseinandersetzung mit Objekten aus kolonialem Kontext im Rahmen 
dieses Forschungsprojektes zu kurz greifen würde, sich ausschließlich auf die Provenienz 
der Objekte und Archivalien sowie deren Erwerbsgeschichte zu konzentrieren. Solide 
koloniale Provenienzforschung bildet die wissenschaftliche Grundlage. Doch lassen 
sich über eine erweiterte Erforschung zur Rezeption und Wirkungsgeschichte viele 
Rückschlüsse auf die koloniale Verflechtung von Firmen und Bildungseinrichtungen, 
auf Handels- und Bewerbungsstrategien sowie auf die von den Akteuren intendierte 
Sichtweise auf die Produktions- und Arbeitsbedingungen in den jeweiligen Kolonien 
ziehen. Dadurch gewinnt das „koloniale Projekt“, das die internationale Museums-
landschaft derzeit beschäftigt, noch mehr an Gegenwartsrelevanz. Der Begriff „Rezep-
tionsobjekt“ ist ein Kunstbegriff, der spätestens 2018 in der Erstfassung des vom Deut-
schen Museumsbund herausgegebenen „Leitfadens zum Umgang mit Sammlungsgut 
aus kolonialem Kontext“ schriftlich verankert wurde, seither breit aufgegriffen und 
in seiner Wirkungsbreite laufend aktualisiert wird. Laut letztgültiger Drittfassung des 
Leitfadens von 2021, die sich in folgender Kerndefinition nicht von der Erstfassung 
unterscheidet, handelt es sich bei Rezeptionsobjekten um Sammlungsgut, das koloni-
ales Denken widerspiegelt oder Stereotype transportiert, denen koloniale Rassismen 
unterliegen, – und weiter: „Im gravierendsten Fall handelt es sich um Objekte, die 
offen propagandistische Absichten verfolgten, also etwa die Förderung, Legitimation 
oder sogar Verherrlichung von kolonialen Herrschaftssystemen sowie deren Hand-
lungsweisen und Akteur*innen.“9 Durch die Untersuchung der Rezeptionsgeschichten 
wird klar, dass Rezeptionsobjekte, auch wenn sie nicht immer einem direkten kolo-
nialen Erwerbskontext entstammen oder nach dem formalen Ende der Kolonialzeit 
entstanden, wesentlich dazu beitrugen, rassistische Konstruktionen zu reproduzieren 
– und das teilweise sehr nachhaltig bis heute. Andrea Berger stellte Rezeptionsobjekte 
zur kolonialen Kautschuk-, Kaffee-, Kakao- und Zuckerproduktion in den Mittel-
punkt ihrer Betrachtungen. Deutlich wird die Funktion dieser Objekte als Multipli-
katoren von Rassismen, Stereotypen und der bewussten Weichzeichnung kolonialer 
Arbeitsbedingungen und Gewaltkontexte in Form von Produktwerbung, Lehrmitteln, 
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politischer Propaganda oder aber einfachen Alltagsobjekten, wie am Beispiel von 
Gummiabsätzen veranschaulicht: Zu Beginn des 20. Jahrhunderts galten sie als neue 
Errungenschaft mit vielversprechenden Handels- und Exportmärkten. Gummiab-
sätze waren strapazierfähiger als Leder, und die stärkeren Sohlenprofile versprachen 
einen besseren Rutschschutz für Soldaten und Arbeiter:innen. Zwei Firmen waren 
in Österreich ab 1904/06 als Produzenten für Gummiabsätze führend – Berson und 
PALMA. Der Gummiabsatz PALMA in der Sammlung des TMW gehört zu einem 
Musterpaket von sieben Absätzen aus unterschiedlichen Ländern, das dem TMW 1985 
vom Institut für Technologie und Warenkunde geschenkt wurde. PALMA verwendet 
nicht nur den Rohstoff aus kolonialem Kontext, sondern verweist mit seinem Kunst-
namen und dem Logo der Palme auf außereuropäische Gebiete. Zu Name und Logo 
gesellt sich in der Bewerbung der Absätze meist ein Schwarzer Mann in stereotyper 
Darstellung.10 Ebenfalls im TMW befindet sich ein Gummiabsatz aus der Serie Berson 
Okma, und auch von der Firma Berson wurde rassistische Werbung produziert. Eine 
im Museum Traiskirchen erhaltene Werbetafel für den „Berson 750“ zeigt einen dun-
kelbraunen Berson-Absatz gemeinsam mit einem Schwarzen Kleinkind in einem mit 
Wasser gefüllten Badebottich. Der werbliche Schriftzug daneben lautet: „Beide färben 
nicht ab.“ Die Gummiabsätze repräsentieren Objekte aus kolonialem Kontext in einer 
technischen Sammlung, wohingegen ihre rassistischen Bewerbungsmedien Rezepti-
onsobjekte darstellen.

Neben der intensiven Recherche- und Forschungsarbeit verfolgten wir im Rahmen 
des Projekts noch einen dritten Anspruch, nämlich unsere kritische Auseinanderset-
zung mit den historischen Beständen in die Gegenwart zu bringen und entsprechend 
zu vermitteln. Der Schlüssel hierzu war die sprachliche Sensibilisierung, das zentrale 
Instrument die TMW-Online-Datenbank. Hier spitzen sich Vokabular und Sprache 
auf Ebene der Schlagwort-Vergabe auf den kleinsten gemeinsamen Nenner zu. Schlag-
worte dienen einer interessierten Öffentlichkeit und den TMW-Besucher:innen nicht 
nur als Findmittel in der Online-Datenbank und der TMW-App, sie spiegeln auch 
institutionelle Kategorisierungen, Stereotypisierungen, Othering-Prozesse oder Ras-
sismen. Darum geht es im folgenden Abschnitt, der als vorläufiger Zwischenbericht 
zur weiterhin laufenden, hausinternen Sensibilisierungsarbeit dient. Durch intensive 
Workshops mit Expertinnen aus der Black Community in Wien zu rassismuskritischer 
Sprache und Critical Whiteness wurde die aktuelle gesellschaftspolitische Relevanz 
von kolonialer Provenienzforschung im Zusammenhang mit antirassistischer Muse-
umsarbeit noch deutlicher, zu der alle – über die eigentliche Forschungsarbeit weit 
hinaus – beitragen können. Letztlich geht es doch darum, Allianzen zu bilden. Öffent-
liche Museen eignen sich hervorragend als Partner und Komplizen in diesem stark 
umkämpften Feld.
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Sprachliche Sensibilisierung: Rassismuskritisches  
Vokabular in der Datenbank

Sammlungsdatenbanken sind mächtige Instrumente der kollektiven Wissens- und 
Gedächtnisverwaltung. In Datenbanken kategorisieren, hierarchisieren und diszipli-
nieren die Mitarbeiter:innen von Museen die Sammlungsbestände. Datenbanken sind 
dynamische Systeme: In Echtzeit wird Wissen gemacht, vereinheitlicht, strukturiert 
und/oder gelöscht. Datenbank-Entwickler:innen und hausinterne Redaktionsteams 
geben definierte Felder vor, welche die Museumsmitarbeiter:innen zu befüllen haben, 
oder markieren Sperrfelder, die deutlich machen, dass nur eine bestimmte Personen-
gruppe zu ihrer Befüllung befugt, kein alternatives Wissen oder nur eine exklusive 
Möglichkeit zur Wissensabfrage erwünscht sind. 

Trotz der aktuellen Maximen von Zugänglichkeit und Transparenz der institutio-
nellen Wissensverwaltung beinhaltet jede Online-Veröffentlichung einer Datenbank 
eine Vielzahl von Sperrungen, die üblicherweise nicht offengelegt werden. User:innen 
wissen also nicht, was alles nicht zu sehen ist. Hier besteht eine Analogie zum erlernten 
Verhältnis von Ausstellung zu Depot; die meisten Besucher:innen von Museen wissen 
nicht, was sie alles nicht sehen. In Online-Datenbanken sind Datenschutz-, Urheber-
rechts- oder Sicherheitsbeschränkungen oft der Grund für berechtigte Sperrungen, 
aber manchmal sind es auch sensible Informationen anderer Art, die der Öffentlich-
keit durch die Institution nicht zugänglich gemacht werden. Damit ist das Auffinden 
neuer, möglicherweise auch unbequemer oder umstrittener Kontexte erschwert. 
Die abgelegten Datenmengen sind mittlerweile so angewachsen, dass eine kritische 
Gesamtredaktion der TMW-Datenbank schier unmöglich ist. Korrekturen werden 
punktuell durch gezielte Anfragen von außen, beispielsweise durch Leihanfragen für 
Ausstellungen oder, wie hier, durch ein Forschungsprojekt angeregt. 

Da in der Sammlung des TMW – insbesondere aus Kapazitätsgründen – der wis-
senschaftliche Erschließungsgrad weitab von Vollständigkeit liegt, ist die Beschlagwor-
tung das zentrale Findmittel. Die Vergabe von Schlagwörtern obliegt grundsätzlich 
dem wissenschaftlichen Personal, obwohl im TMW bereits Ansätze zur partizipativen 
Beschlagwortung in kleineren Projekten erprobt wurden. Doch Wissen und Sprache 
verändern sich schnell und laufend, und damit auch das Wissen um wechselnde 
Bedeutungen bzw. Bedeutungsaufladungen von Objekten, Archivalien und Begriffen. 
Wichtiger Motor für einen bewussten Umgang mit Bedeutungsveränderungen ist 
für die TMW-Mitarbeiter:innen die öffentlich nutzbare Online-Datenbank, welche 
die gesamte Beschlagwortung ohne Sperrungen sichtbar macht. Der Schlagwort- 
und Thesaurus-Katalog des TMW umfasst derzeit etwa 35.000 Begriffe an aus der 
vorhergehenden Datenbank übernommenen, also über Jahrzehnte gewachsene, 
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aber auch ganz rezente Begriffsergänzungen. Bei genauer Betrachtung erweist sich 
der stetig wachsende Katalog, der sich eng an internationale Normdatenbanken wie 
GND oder Icon-Class anlehnt, jedoch deutlich als von eurozentristischen oder ras-
sistischen Denkmustern geprägt.11 Dem versuchen wir seit 2020 mit einem vorerst 
für das TMW maßgeschneiderten (aber auch für andere technisch-kulturhistorische 
Sammlungen adaptiert übertragbaren) antirassistischen Schlagwortangebot entgegen-
zuwirken. Dieses nun erstellte Begriffsangebot mit etwa 40 Schlagworten (Stand Juli 
2022) ist erweiterbar und wächst stetig mit seiner Verwendung. Es besteht vorerst 
aus einer Tabelle mit Schlagworten, Begriffsdefinitionen, Synonymen und, falls vor-
handen, exemplarischen Objektbeispielen aus Archiv und Sammlungen. Der nächste 
Schritt ist die Übergabe an die Thesaurus-Redaktion des TMW (ein wöchentlich 
tagendes Gremium) zur Verankerung im Schlagwortangebot der Museumsdatenbank. 
Schlagworte sind u.a. Dekolonisierung, Diskriminierung, Ethnisierung, Eurozentrismus, 
Exotisierung, Fremdbild, Intersektionalität, Kolonialismus, Kolonialwaren, Neokoloni-
alismus, Orientalismus, Othering, People of Color, Postkolonialismus, Rassismus, Res-
titution, Schwarz, Unrechtskontext, Versklavung. Letzteres ersetzte beispielsweise das 
bisherige Schlagwort Sklaverei, um deutlicher aufzuzeigen, dass hier eine unrecht-
mäßige, aktive Handlung (!) zugrunde liegt. People of Color findet z.B. Verwendung 
bei der Beschlagwortung eines papierenen Ausschneidebogens für Kinder (um 1950), 
auf dem Familien aus unterschiedlichen Weltgegenden mit ihnen zugeschriebenen 
Wohnbauten stilisiert abgebildet sind, und ersetzte hier bisher angeführte Stereotype 
wie Eskimo oder Indianer. Fremdbild macht zusätzlich dies und die Fremdzuschrei-
bung der Wohnbauten deutlich. Wichtig war uns, nicht nur problematisierende 
Begriffe aufzunehmen, sondern auch solche, die Strategien zur Selbstermächtigung 
umschreiben, wie die Schlagworte Aufstand, Empowerment, Reclaiming, Selbstbild oder 
Widerstand – nicht zuletzt auch als Anreiz dafür, künftig mehr Objekte und Doku-
mente für die Sammlung zu erwerben, die auch solche Schlagworte rechtfertigen, wie 
zum Beispiel ein anlässlich einer Großdemonstration 2020 in die Sammlung aufge-
nommener Mund-Nasen-Schutz der Black-Lives-Matter-Bewegung. 

Wesentliche Impulse für die gemeinsame Arbeit am Begriffskatalog erhielten wir 
u.a. aus dem niederländischen Projekt „Words Matter“ (2017), einer Initiative des nie-
derländischen National Museum of World Cultures (bestehend aus Tropenmuseum 
Amsterdam, Afrika Museum in Berg en Dal und dem Museum Volkenkunde in Leiden) 
in Kooperation mit dem Wereldmuseum in Rotterdam.12 Aus der deutschsprachigen 
Literatur bezogen wir maßgebliche Anregungen vom Sammelband „Das Phantom 
Rasse“ (2018), erschienen in der Schriftenreihe des Deutschen Hygiene-Museums,13 
vom fast 800 Seiten schweren Standardwerk „Wie Rassismus aus Wörtern spricht“ 
(2019)14 und aus der Masterarbeit von Lea Steinkampf, einer rassismuskritischen 
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Analyse von Thesaurus-Begriffen am Weltkulturen Museum Frankfurt am Main 
(2021)15. Aber auch Gesprächsrunden mit Kolleg:innen aus anderen Museen brachten 
uns große Schritte vorwärts, insbesondere ein Werkstattgespräch mit den Mitglie-
dern der AG Digitales Museum des Österreichischen Museumsbundes am 15. Juni 
2021. Ein Workshop am 1. September 2021 im TMW mit drei Expertinnen für 
antirassistische Sprachsensibilisierung – Minitta Kandlbauer (Black Voices Volksbe-
gehren), Daphne Nechyba (Übersetzerin) und Beverly Mtui (fresh Vibes/BAYOFO) 
– ermöglichte den wissenschaftlichen Mitarbeiter:innen aus den Bereichen Archiv, 
Bibliothek, Sammlungen und Mediathek, konkrete Fallbeispiele aus problematischen 
Beständen gemeinsam kritisch zu betrachten und direkt im Rahmen des Workshops 
zu bearbeiten. 

Wie können Datenbanken also, trotz ihrer formalen, rechtlichen und technischen 
Beschränkungen, zur kritischen Wissensproduktion beitragen? Und wie können sie 
den Stand ihrer kritischen Reflexion sichtbar machen, ohne aber gleichzeitig die 
Geschichte der eigenen Institution, entlang derer sich auch eine Tradition von ins-
titutionellem und strukturellem Rassismus etabliert hat, zu löschen und damit der 
Antirassismusforschung eine wichtige Quelle zu entziehen? In unserer Wunschda-
tenbank können Nutzer:innen das Jahr der Schlagwortvergabe nachvollziehen. Sie 
erkennt an, dass Sprache dynamisch ist, und bildet daher die Historie der Begriffsver-
gaben ab, sodass auch die Autorenschaft, Genese und Geschichte der Begrifflichkeiten 
transparent sind. In gängigen digitalen Datenbanken gibt es, anders als in analogen 
historischen Inventarbüchern oder Zettelkatalogen, keine handschriftlichen Anmer-
kungen auf der Rückseite, kein einfaches Durchstreichen mit Bleistift, das die darun-
terliegende Information, eine Unsicherheit, eine Irrung oder falsche bzw. später kor-
rigierte historische Aufladung immer noch lesbar machen. Das gemeinsame Projekt 
„Datenbereinigung“ sieht grundsätzlich keine (öffentlich) sichtbaren Unsicherheiten 
im Schaffen und Dokumentieren von Wissen vor. Das bedeutet aber auch, dass 
aktuell umkämpften Themen, die sich eben erst in Ausverhandlung befinden, vorerst 
kein Platz in der Struktur der (öffentlichen) Wissensverwaltung zugestanden wird. In 
der TMW-Datenbank rutschen „wissenschaftliche Zögerlichkeiten“ – also Themen 
und Erkenntnisse, die im sogenannten Kanon noch keine hinreichende Verankerung 
gefunden haben –mitunter in das Freitext-Feld der „internen Bemerkungen“, einem 
für Externe unsichtbaren Sperrfeld also.

Objekte mit kolonialem Kontext können in Sammlungen und Archiven dann gut 
identifiziert werden, wenn in der Datenbank erste konkrete Anhaltspunkte zu finden 
sind, also Angaben zum Entstehungsort, der Art des Erwerbs, Datierungen (Entste-
hung und Übernahme ins Museum), Material(ien), Hersteller:in, Sammler:in, Ver-
käufer:in oder Schenker:in. Nicht immer liegen diese Angaben (vollständig) vor, dann 
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beginnt – vom Objekt als möglicherweise einziger Quelle ausgehend – die eigentliche 
Forschungsarbeit.16 Auf der Suche nach spezifisch kolonialrassistischem Kontext gaben 
wir zu Beginn des Forschungsprojekts in Stichproben problematische Begriffe in die 
Freitext-Suche der Online-Datenbank ein. Die Auswahl der Begriffe beschränkte sich 
dabei auf rassistisches Vokabular, insbesondere in Bezug auf die Diskriminierung von 
Schwarzen Menschen und nicht weißen Menschen. Im Zuge des Projekts veränderten 
wir einige Datensätze, die rassistisches Vokabular oder Gedankengut enthalten hatten, 
und kennzeichneten diese zusätzlich mit dem Schlagwort Rassismus. Wir entschieden 
uns dabei zugunsten der Nachvollziehbarkeit und Transparenz für eine Differenzie-
rung, nämlich für die Zweiteilung des Begriffs in Rassismus (Objekt) und Rassismus 
(Bedeutungsaufladung).

Rassismus (Objekt) beschlagwortet ein Objekt, das als solches rassistisch ist – bei-
spielsweise eine Schautafel aus der Warenkundesammlung mit der Ablichtung einer 
tingierten Hautprobe eines Schwarzen Menschen in 150-facher Vergrößerung aus dem 
Jahr 1900 (TMW Inv.-Nr. 54044, Titel der Schautafel: „Haut des N-Wort17, tingiert“); 
oder eine Notenrolle aus der Musikinstrumentensammlung mit dem Titel „N-Wort-
Rendez-vous. Ein Urwald-Idyll“, Phonola Nr. 17073, hergestellt zwischen 1902 und 
1910 für den Einsatz am „Ersten deutschen Klavier-Kunst-Spiel-Apparat“ der Lud-
wig-Hupfeld-Aktiengesellschaft in Leipzig (TMW Inv.-Nr. 17646/43 und 17646/1); 
oder ein batteriebetriebenes, organisch geformtes Taschenradio der Firma Wien-
Schall (1960) mit dunklem Kunststoff-Gehäuse, das den Produktnamen „B-Wort“18 
trägt (TMW Inv.-Nr. 26014). 

Unter Rassismus (Bedeutungsaufladung) fallen Objekte, die selbst nicht als ras-
sistisch bewertet werden können, die jedoch im Laufe von über hundert Jahren mit 
rassistischen Bildern und/oder mit rassistischen sprachlichen Zuschreibungen von 
Sammler:innen, Kurator:innen, Kustod:innen oder Mitarbeiter:innen der Depot- 
und Inventarverwaltung im Museum versehen wurden. Diese Gruppe ist im TMW 
größer als die erste. Beispiele sind: aus der Kunststoffsammlung eine Mustertafel, auf 
die fünf bunte Celluloid-Kämme mit langen Zinken als Warenproben appliziert sind 
(TMW Inv.-Nr. 80655/3). Zu dieser einen Mustertafel (sie ist eine aus einer siebentei-
ligen Serie) ist ein handgeschriebenes Schild erhalten (TMW Inv.-Nr. 80655/18), auf 
welchem die Kämme als „N-Wort-kämme“ bezeichnet wurden. 2014 wurde das kleine 
Schild nachinventarisiert und sorgsam verpackt, denn es dokumentiert einen institu-
tionell verankerten rassistischen Sprachgebrauch, hier in der Vorgängersammlung an 
der Wirtschaftsuniversität Wien, dem Institut für Technologie und Warenwirtschafts-
lehre. Aus derselben Sammlung stammt eine Rohstoffprobe einer Kautschuksorte 
geringerer Qualität (TMW Inv.-Nr. 85616), zu der eine historische Aufbewahrungs-
schachtel mit der Aufschrift „N-Wort-kopf“ erhalten ist (TMW Inv.-Nr. 85616/1). 
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Bis zum Forschungsprojekt 2020 entsprach diese Aufschrift auch dem Objekttitel in 
der Online-Datenbank. Der Titel wurde nun verändert und die rassistische Begriffs-
geschichte im Online-Datensatz offengelegt. Das problematische Schild der Cellu-
loid-Kämme und die Schachtel werden in der Online-Datenbank nicht mehr abge-
bildet, da ansonsten rassistische Sprache reproduziert wird, ohne diese aber, sollten die 
Fotos z.B. einmal aus dem Verband der Online-Datenbank herausgelöst verwendet 
werden, entsprechend kontextualisieren zu können. Eine technikhistorische Aufla-
dung ist die Bezeichnung „M-Wort-kopf“19 als Teil eines Destillierapparates (TMW 
Inv.-Nr. 11289). 

Datensätze und Ausstellungstexte mit implizitem Rassismus wurden verändert, 
wenn sie im Zuge des Forschungsprojektes als solche identifiziert werden konnten. 
Impliziter Rassismus kann nicht immer über Schlagwörter oder eine Freitext-Suche 
gefunden werden, er steckt oft zwischen den Zeilen. Er liegt u.a. dann vor, wenn die 
museale Bewertung nach einer eurozentristischen Technik- und Fortschrittsperspektive 
vorgenommen wird und gleichzeitig das Gefühl von Überlegenheit gegenüber außer-
europäischen, manchmal auch naturnahen Kulturtechniken, die den eigenen Erfah-
rungshorizont überschreiten, spiegelt – beispielsweise mit dem Begriff „primitiv“20. 
Dies ist in europäischen Technikmuseen sehr häufig der Fall. In der Papiersammlung 
des TMW befindet sich etwa eine Serie von sogenannten Gegenstandsbriefen (TMW 
Inv.-Nr. 14639/1-7, Datierung und Erwerbskontext unbekannt). Dabei handelt es sich 
um schriftlose, dreidimensionale Kommunikations- und Informationsmittel in Form 
von Knoten, Flechtwerken oder anderen Gebinden, die aus jeweils lokalen Materi-
alien wie Palmenfasern, Bast, Muscheln, Federn, Schnüren, Pflanzenstängeln und 
Ästen gefertigt wurden. Die im TMW versammelten Gegenstandsbriefe stammen 
u.a. aus Indien, der Guinea-Region (Senegal bis Kamerun), Nigeria und der Republik 
Kongo. Bisher war die siebenteilige Serie mit „Primitivster Papierersatz und Gegen-
standsbriefe“ betitelt und entsprach damit einer eurozentristischen Bewertung, welche 
die Verwendung von Papier oder anderen zweidimensionalen Schriftmedien (Flach-
waren) sogar im Superlativ über diese außereuropäische Kulturtechnik stellte. Die his-
torische Dechiffrierung des Gegenstandsbriefs aus Nigeria (TMW Inv.-Nr. 14639/5) 
lautet: „Brief eines Jebu im Hinterland von Lagos, an der Sklavenküste (Afrika), an 
seine Verwandten. Bedeutung: Meine Krankheit verläuft ungünstig und wird immer 
schlimmer, ich hoffe nur mehr auf Gott.“ Der Quellenwert des Objekts als persön-
liches Dokument eines möglicherweise versklavten Menschen (eventuell sogar ein 
todesnaher Abschiedsbrief an seine Familie) erfuhr bis dato keine nähere Kontextu-
alisierung. Der Gegenstandsbrief aus der Republik Kongo (TMW Inv.-Nr. 14639/2) 
wurde bisher betitelt mit „Rechnung der Kongo-N-Wort“ und mit diesem Wortlaut 
in ausgeschriebener Form, wenn auch als historisches Zitat, über zehn Jahre lang in 
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der Dauerausstellung im TMW ausgestellt. Die rassismuskritische Überarbeitung der 
Objektbeschriftung wurde im Zuge dieses Projekts veranlasst.

Vor einer besonderen Problematik stand das Projektteam bei den zahlreichen 
Datensätzen, in denen wörtliche Zitate mit rassistischer und diskriminierender 
Sprache enthalten waren, vor allem dann, wenn die Autor:innen, Quellen sowie deren 
Datierungen nicht angegeben worden waren. Nicht immer war klar, ob es sich um 
Zitate aus der Literatur oder von historischen Ausstellungstexten oder Objektbeschrif-
tungen handelte. Deutlich wurde jedenfalls: Rassistische Sprache war (und ist wohl 
immer noch) im wissenschaftlichen Kanon so stark verankert, dass der quellenlose, 
teilweise fast unbekümmert anmutende Umgang mit diskriminierender Sprache für 
die Mitarbeiter:innen, die diese Daten einpflegten, offenkundig nicht weiter ver-
wunderlich gewesen zu sein scheint. Nicht zuordenbare Zitate wurden dementspre-
chend 2021 in die interne Dokumentation verschoben. Im Datensatz wurde zusätz-
lich vermerkt, welche Begriffe hier vormals zur Anwendung gekommen waren. Da 
allerdings nicht alle Datensätze bearbeitet werden konnten und im Laufe der Zeit 
immer neue als bearbeitbar auftauchen werden, gelten die etwa 30 bereits bearbeiteten 
Datensätze lediglich als Vorbild und Grundlage für die weitere Sensibilisierungsarbeit. 
Die Beschlagwortung problematischer Inhalte ist bei einer Gesamtmenge von etwa 
180.000 Datensätzen im TMW sicher noch lange nicht abgeschlossen, insbesondere 
dann, wenn der institutionelle Rassismus sich zwischen den Zeilen verbirgt. 

Vernetzung und Austausch: Die Erste Decolonial Summer 
School im TMW 

Ein wichtiger Teil des Forschungsprojekts war die Erste Decolonial Summer School, 
die am 30./31. August 2021 unterschiedliche Akteur:innen im TMW zusammen-
brachte. Zum kollegialen Austausch und zur gegenseitigen Vernetzung trafen sich 
40 Expert:innen aus Wiener und Berliner Institutionen (TMW, NHM, MAK Wien, 
Haus der Geschichte Österreich, Volkskundemuseum Wien, BMKÖS, Deutsches 
Zentrum für Kulturgutverluste, Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin) 
ebenso wie Vertreter:innen von Initiativen und NGOs wie die DEKOLONIALE 
Berlin, 3RRR RESTITUTION, REHABILITATION, RECONCILIATION, Afri-
cavenir und der Initiative Schwarzer Menschen in Deutschland zum gemeinsamen 
Austausch. Im Sommer zwischen dem Dritten und dem Vierten Covid-Lockdown 
2021 war es für viele der Teilnehmer:innen seit über einem Jahr die erste große Fach-
veranstaltung, die ausschließlich in Präsenz stattfand. Nicht nur deshalb verliefen die 
Debatten sehr lebendig. 
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Den Einstieg bildete die Vorstellung des TMW-Forschungsprojektes. Es folgten zwei 
Einführungsvorträge zu kolonialer Provenienzforschung (Larissa Förster) und den 
Möglichkeiten antirassistischer Institutionsentwicklung anhand von Fallbeispielen 
in der deutschen Museums- und Universitätslandschaft (Susan Kamel). Den zweiten 
Tag der Summer School dominierten die Debatten rund um vier Fallbeispiele in 
der Dauerausstellung des TMW und im Online-Medienarchiv der Österreichischen 
Mediathek, die exemplarisch (von Anna Yeboah, Tahir Della, Lawrence Oduro-Sar-
pong und Susanne Wernsing) einer rassismuskritischen Analyse unterzogen wurden. 
Im Zuge dessen kam es zu Überklebungen von problematischen Bildinhalten in der 
Dauerausstellung. Die temporären Eingriffe wurden nach der Veranstaltung mangels 
Kontextualisierung für nicht-beteiligte Besucher:innen wieder entfernt. Die auf 
diesem Wege eingebrachte Kritik verlieh jedoch der hausintern bereits bekannten 
Dringlichkeit zur Überarbeitung nochmal Nachdruck aus der Community und wird 
bei der geplanten Umgestaltung des gesamten Ausstellungsbereiches Berücksichti-
gung finden. Viel Kopfzerbrechen bereiteten allen Beteiligten die unterschiedlichen 
Zeige- und Ausstellungspolitiken im Umgang mit diskriminierenden Objekten und 
Archivalien in Ausstellungen, Publikationen, Online-Datenbanken oder im Rahmen 
von institutionellen Veranstaltungen wie eben dieser. Wie können wir die instituti-
onelle Fortschreibung des kolonialen Blick- und Zeigeregimes durch Erschließung, 
Forschung, Vermittlung und Ausstellung brechen?21

Als Kooperationspartner war der /ecm-Masterlehrgang für Ausstellungstheorie 
und -praxis an der Universität für angewandte Kunst Wien an Bord, wo am Abend des 
ersten Tages eine öffentliche Podiumsdiskussion stattfand (/ecm Diskurs 56).22 Impuls-
referate von Anna Yeboah und simon INOU als außerinstitutionelle Akteur:innen in 
Wien und Berlin sowie ein Statement von Larissa Förster zur Arbeit des Zentrums 
für Kulturgutverluste Magdeburg/Berlin läuteten die breit geführte Diskussion ein, 
die von Vanessa Spanbauer und Susanne Wernsing moderiert wurde. Obwohl die 
Ankündigung klargemacht hatte, dass der Schwerpunkt der Podiumsdiskussion auf 
einer Schwarz-weißen-Rassismuskritik liegen werde, fanden sich im Publikum auch 
Vertreterinnen der muslimischen Science Community und Wissensvermittlung ein, 
die bei der Publikumsdiskussion ihre Anliegen an die österreichischen Museen ein-
brachten. An diesem warmen Sommerabend hatten sich etwa 100 Personen in der 
Aula der Universität für angewandte Kunst Wien eingefunden.

Die Summer School machte deutlich, dass derartige Forschungsprojekte und 
damit verbundene Vernetzungstreffen essenziell für die österreichische Museums- und 
Universitätslandschaft sind. Dabei ist die enge Zusammenarbeit mit außerinstitu-
tionellen Antirassismus-Expert:innen sicherlich Voraussetzung für den Erfolg. Die 
Dekolonisierung der Sammlungen birgt nicht nur eine historische Dimension und die 
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längst überfällige Auseinandersetzung mit dem „österreichischen Kolonialismus ohne 
Kolonien“, sondern führt letztlich auch immer wieder zu heute noch bestehenden 
Herrschaftsverhältnissen, Deutungshoheiten und Fremdzuschreibungen durch weiße 
Institutionen, die weltweit Kontinuitäten fortschreiben. Der Weg dorthin führt über 
die Sensibilisierungsarbeit für die Museen, ihre Mitarbeiter:innen und ihre Besu-
cher:innen, aber auch eine öffentliche Sensibilisierung dahingehend, welchen rechtli-
chen, ethischen und wissenschaftlichen Rahmenbedingungen öffentliche Gedächtnis-
institutionen in Österreich für die langfristige Erhaltung und Vermittlung kulturellen 
Erbes unterliegen.

Für die weitere Arbeit im TMW nehmen wir viele Anregungen und Forderungen 
mit: Koloniale Provenienzforschung braucht historische Sammlungsforschung und 
die systematische Untersuchung von gewaltvollen Transaktions- und Erwerbskon-
texten. Dabei sollte der meist lange, ergebnisoffene Forschungsprozess weder zur Ver-
schleppung von Restitution führen noch voraussetzen, dass die untersuchten Objekte 
restituiert werden (können). Transparenz, transnationale Zusammenarbeit und die 
Einbeziehung von Quellen und Expert:innen aus den Herkunftsländern (multi sited 
research) sind für das Gelingen eines Forschungsprojektes essenziell. Ebenso wichtig 
ist jedoch für österreichische Museen die Zusammenarbeit mit in Österreich ansäs-
sigen Partner:innen aus den Herkunftsländern (Diaspora) und auch nicht-wissen-
schaftlichen Communities, die oft vom Diskurs ausgeschlossen bleiben. Struktureller 
Rassismus durchdringt unsere Gesellschaft und damit auch die öffentlichen Instituti-
onen. Es braucht zuerst auf individueller Ebene die Anerkennung der eigenen Privi-
legien und im nächsten Schritt eine diversitätsorientierte Organisationsentwicklung 
in Museen. 

Zum letzten Punkt konnten wir gleich einen ersten Schritt setzen: Am 12. Oktober 
2021 fand auf Initiative des Projektteams im TMW ein eintägiger Workshop zu anti-
rassistischer Organisationsentwicklung statt. Teilnehmer:innen waren diesmal nicht 
das wissenschaftliche Personal des Museums, sondern Entscheidungsträger:innen der 
wirtschaftlich gesteuerten Bereiche, darunter die wirtschaftliche Geschäftsführung des 
TMW sowie Führungskräfte aus der Personal-, Finanz- Marketing- und IT-Abteilung. 
Die Konzeption und Durchführung des Workshops erfolgte durch das Vienna Insti-
tute for the African Diaspora (VIAD). Der Workshop sprach folgende Fragen und 
Themen an: Was ist Rassismus? Was ist struktureller und institutioneller Rassismus? 
Was sind White Privilege und Critical Whiteness? How to be an ally? Mein Beitrag zu 
einer anti-rassistischen (Arbeits-)Welt? Die Macht der Sprache: Who speaks and how 
to speak? Im Laufe des Tages wurde klar: Es gibt noch sehr viel Diskussionsbedarf. 
2022 setzte  das TMW eine breit angelegte Diversitätsoffensive um – als Weiterbil-
dung für alle Mitarbeiter:innen des Museums.
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Zusammenfassung

Postkoloniale Provenienzforschung, antirassistische Sensibilisierung und Dekolo-
nisierung sind die Ziele, die sich das Technische Museum Wien langfristig gesteckt 
hat. Das 2020 vom BMKÖS beauftragte Forschungsprojekt „Objekte aus kolonialem 
Kontext in österreichischen Bundesmuseen“ ermöglichte 2020/21 erstmalig die ver-
tiefte Provenienzforschung an den Kautschuk-Beständen aus kolonialem Kontext am 
TMW, die für die Ersteinrichtung zwischen 1913 und 1918 und in den 1930er-Jahren 
erworben wurden. Ausgehend von einem erweiterten Forschungsbegriff von Proveni-
enzforschung, nämlich über die Untersuchung von ausgewählten Rezeptionsobjekten, 
wurde im zweiten Teil nachgewiesen, dass Objekte in technischen Sammlungen, auch 
wenn sie nicht einem direkten kolonialen Erwerbskontext entstammen, dazu beitru-
gen, rassistische Konstruktionen zu reproduzieren. So konnte auch die immer noch 
unterschätzte Rolle der technischen Museen als strukturelle Verstärker für Rassismen 
und Stereotypen exemplarisch offengelegt werden. Der dritte Teil widmete sich der 
museumsinternen Sensibilisierungsarbeit, einerseits über die Erarbeitung eines ras-
sismuskritischen Begriffsangebots für die wissenschaftliche Beschlagwortung in der 
Museumsdatenbank, andererseits über gezielte Weiterbildungs- und Diskussionsan-
gebote zu Critical Whiteness, Antirassismusforschung und kolonialen Blickregimen 
in Archiven, Sammlungen und Ausstellungen, die den Bogen von der kolonialen Pro-
venienzforschung bis in die Gegenwart spannen. Erste Etappen wurden im Rahmen 
des Projekts gemacht, aber zum Erreichen der selbst gesteckten Ziele liegt noch ein 
weiter Weg vor uns. 
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